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Entwicklungsdienst: Gezielte Kredite 
Die Tätigkeit der «Stiftung Liechtensteinischer Entwicklungsdienst» — Neue  Aspekte der Entwicklungshilfe 

Der liechtenst. Entwicklungsdienst wurde  am 
25. Marz 1965 durch die Fürstliche Regierung 
und den Verein  «Welt und  Heimat» gemeinsam 
ins Leben gerufen. Aufgabe der  «Stiftung Liech­
tenst. Entwicklungsdienst» ist unter  ande­
rem die Zusammenarbeit  mit  Entwicklungslän­
dern zu pflegen mittels Unterstützung der  Mis­
sionstätigkeit, Verwirklichung von  Aktionspro­
grammen und Basisprojekten, Ausbildung und 
Aussendung von Entwicklungshelfern. Die Stif­
tung ist bera tendes  Organ  de r  Fürstlichen Re­
gierung für alle an  die  Regierung herangetra­
genen Projekte und finanziellen Beteiligungen 
in unterentwickelten Ländern. 

Die Gründung des l iechtensteinischen Ent-

Aus Kirche und Welt 
Entwicklung im niederländischen Katholizismus 

Seit dem zweiten Wel tkr ieg  ist der  Katholi­
zismus in den  Niederlanden in Bewegung ge­
raten. Aus  einer  konservat iven ist eine durch­
aus progressive Kirche geworden,  und dieses 
Phänomen, das  sich seil zwei oder  drei J ah ren  
deutlich zeigt, zieht die Aufmerksamkeit  de r  
übrigen W e l t  auf sich, wird  mit Zustimmung 
oder  Ablehnung, Bewunderung oder  Sorge ver ­
folgt. Der Bogen der Beurteilungen zieht sich 
von «Frischer Wind  aus Holland» bis «Ein neues  
Schisma?». W i e  kommt es, daß  vieles, w a s  frü­
he r  als absolute Wahrhei t  gegen die  Protestan­
ten  verteidigt wurde,  jetzt  von  den  Katholiken 
selbst in Frage gestellt wird. 

Der Zweite Weltkr ieg leitete eine deutl iche 
Wende  im niederländischen Katholizismus ein.  
Die Zeit von  1850 bis 1940 w a r  durch Aufbau 
und Vers tärkung der kathol ischen Positionen 
innerhalb der  holländischen Gesellschaft ge­
kennzeichnet. Zahlenmäßig w a r e n  die Katholi­
ken  der  Niederlande niemals e ine  ausgespro­
chene Minderheit  — schon 1850 waren  40 Pro­
zent der  Holländer katholisch — aber  sie spiel­
ten keine Rolle im öffentlichen Leben, das von  
Protestanten u n d  Liberalen geprägt  wurde.  Lan­
g e  Zeit galt katholisch als Inbegriff von  unge­
bildet und minderwertig. Die Reaktion der  Ka­
tholiken auf diese Situation w a r  e in  fester Zu­
sammenschluß u n d  de r  Aufbau e igener  Organi­
sat ionen für Politik, Erziehung u n d  Sozialarbeit. 

Diese Situation änderte sich n a c h  dem Wel t ­
kr ieg  schlagartig. A n  d ie  Stelle de r  Emanzipa­
tion von protestantischer u n d  l iberaler  Vorherr­
schaft  t rat  die I n t e g r a t i o n in  d e n  gesamten 
niederländischen Volkskörper.  Die Katholiken 
bau ten  die Mauern  des Gettos, in  d e m  sie ein­
geschlossen waren,  ab u n d  suchten den  A n ­
schluß an  Kultur und Wissenschaft  ihres gan­
zen Volkes. Begegnung u n  Gespräch mit  den  
Andersdenkenden war  das Gebot  d e r  Stunde. 

Dieser Wande l  im Denken, diese Umstruktu­
rierung des niederländischen Katholizismus er­
fordert Selbstkritik und  Diskussion, die aber  
eben nicht — und  das ist das  Erstaunliche — 
nur  Sache einer  kleinen Elite, de r  de r  Geistlich­
kei t  ist, sondern von  der  bre i ten  Masse  aufge­
nommen wurde. Die Kirche v o n  Holland ist e ine  
diskutierende Kirche. Die F rage  n a c h  dem Sinn 
des Christentums ist dort ke ine  akademische 
Frage, sondern j e d e r  einzelne Katholik fühlt 
sich betroffen, u n d  ha t  durch die großen Mas­
senmedien die Möglichkeit, a n  de r  Diskussion 
teilzunehmen. Die ganze Kirche wurde  aufge­
fordert, Diskussionsgruppen zu  bilden u n d  ihre 
Entschlüsse der  jeweil igen Konzilskommission 
bekannt  zu geben. So treten prakt isch fünf Mil­
lionen direkt  oder  indirekt in diese Diskussion 
ein und  die französische Wochenzeitschrift  «Le 
Croix» schrieb i n  diesem Zusammenhang sehr  
treffend, daß aus  dem katholischen Volksteil  
d e r  Niederlande ein «Volk v o n  Theologen» ge­
worden ist (p.) 

Liechtensteinische 
Landesbibliothek 

Wicklungsdienstes wurde  vielfach mit  e inem 
mitleidigen Lächeln bedacht,  mit  de r  Frage, w a s  
Liechtenstein un te r  d e n  grossen Nat ionen zu 
suchen hätte, die den  Entwicklungsländern fi­
nanziell unter  die  Arme greifen. M a n  belächel te  
liechtenst. Investi t ionen von  10000 Franken mit  
einem leisen Hinweis auf die Millionen, die die  
Glossmächte an  die unterentwickel ten Länder 
gewähren.  Gleichzeitig aber  w a r  man bereit,  
auch gegen die Entwicklungshilfe überhaupt  ins 
Feld zu ziehen, erzählte sich von Nogerpoliti-
kern, die sich an  Entwicklungsgeldern berei­
cherten und  machte  geltend, dass sich durch  
die Gewährung eben 'dieser Kredite die Lage 
in diesen Ländern nicht gebessert  habe. Diese 
Feststellungen gipfelten dann schliesslich in de r  
Behauptung, Entwicklungshilfe sei Unsinn, m a n  
solle die Neger  Neger  sein lassen, die Kultur­
staaten seien auch  ohne fremde Hille auf ihren 
heutigen Stand gekommen.  

Die Gegner haben dabei die Funktion der  
Entwicklungshilfe nicht erkannt,  haben  über­
sehen, dass Entwicklungshilfe nicht  ein Almo­
sengeben sondern eine der  überzeugendsten 
Behauptungen d e r  Eigenstaatlichkeit überhaupt  
ist. Sie glauben auch die  Geschichte, dass Ent­
wicklungshilfe darin besteht, einfach Geld in 
ein Land hineinzupumpen u n d  die Einheimi­
schen damit arbeiten zu  lassen. W e n n  diese A r t  
von Entwicklungshilfe früher auch  vielfach 
praktiziert  wurde,  ist man  doch h e u l e  allge­
mein zur  Ansicht  gekommen, dass sich Entwick­
lungshilfe n u r  mit  gezielten Krediten verwirk­
lichen lässt. Auf  diesem Standpunkt  s t eh t  auch 
die «Stiftung Liechtensteinischer Entwicklungs­
dienst». Zur  Zeit  war t en  verschiedene Projekte  
der  Erledigung. Es geht  dabei u m  kle inere  bis 
grössere Hilfegesuche, die  durchwegs v o n  liech­
tensteinischen Laienhelfern, Miss ionaren oder  
Schwestern, die auf Missionsstationen tä t ig  
sind, vorgetragen worden sind: 

Zirka sfr 6000.— (Narkoseapparat  u n d  Zusatz­
geräte  für Sr. Theresia Vogt, Balzers, Narkose­
schwester  im Höpital  A d  Lucem, Bafang, Ka­
merun).  

Zirka sfr 10000.— (Medikamente, Instrumente,  

Arzneimittel usw. für Ingrid Batliner, Eschen, 
dipl. Kinderschwester  im Höpital Regional de  
Bajaia, Bougie, Algerien).  

Zirka sfr 10000.— (Verschiedene Handwerk­
zeuge für Handwerkerschule  und Lehrlingsaus­
bildung für Bruder Marzeil  Tschugmell, Triesen, 
Schreinermeister,  Hanka,  Angola). 

Zirka sfr 30000.— (Holztrocknungsanlage für 
Gottfried Meier,  Schellenberg, Schreinermeister  
in der  Handwerkerschule  Ifakara, Tansania).  

Zirka sfr 31500.— (Brunnenprojekt für Sr. 
Ivonne Walser ,  Schaan, c/o Mission St.-Anna-
Schwestern, Waltaira ,  Indien). 

Zirka sfr 31600.— (Schreinerwerkstätte für 
Bruder Stephan Frommelt, Triesen, Marianhil ler  
Missionar, Umtata-Transkei,  Südafrika). 

Die diesbezüglichen Gesuche, Nachweise,  Fi­
nanzvorschläge u n d  Pläne liegen bei der  Stif­
tung Liechtenst. Entwicklungsdienst vor  und  
können von Interessenten zwecks eingehender  
Ueberprüfung jederzei t  ver langt  werden.  

Neben den staat l ichen Investitionen umfasst 
d i e  Entwicklungshilfe auch  die  Investi t ionen 
von  Privaten. F ü r  das  J a h r  1964 wurden  d ie  
direkten und Portefeuille-Investitionen unseres  
Nachbarlandes Schweiz auf 3 Milliarden Fran­
k e n  bewertet .  Die pr iva ten  Investi t ionen er­
höhen sich jährl ich u m  schätzungsweise sfr 200 
Millionen u n d  umfassen ein weites  Feld wirt­
schaftlicher Betätigung: drei Viertel  davon ent­
fallen auf die  Gebiete Ernährung, Chemie, Alu­
minium, Zement  u n d  Maschinen. Damit nimmt 
die Schweiz un te r  den Exporteuren von  Privat-
kapi tal  pro  Kopf der  Bevölkerung den ersten, 
in absoluten Zahlen  den  fünften Rang ein. Auf 
Liechtenstein bezogen müsste  de r  jährliche Bei­
t rag  aus de r  Privatwirtschaft  sfr 1,2 Millionen 
betragen! Es w ä r e  schön, wenn  sich auch die  
Privatwirtschaft  in  Liechtenstein vermehrt  de r  
Entwicklungshilfe zuwenden würde.  So gross­
zügig und  aufgeschlossen sich zum Beispiel die  
l iechtensteinische Industrie bis anhin in allen 
wel twei ten  Problemen gezeigt  hat ,  so pass iv  
s teht  sie bis heu te  noch  den  Problemen de r  
Entwicklungshilfe gegenüber.  Obwohl die s taat­
liche Bereitschaft eingesetzt  hat ,  fehlt  e s  immer 

# 3 *  
Kunstausstellung 

Die Ausstel lung de r  Liechtensteiner Künstler 
isL vorbei.  Im Nachhinein w ä r e  den Init iatoren 
zu danken,  dass sie d ie  Liechtensteiner Künst­
ler  und ihr W e r k  einer  brei ten Oeffentlichkeit 
zugänglich gemacht haben. Mancher  Einhei­
mische u n d  auch mancher  Fremde wird n a c h  
dem Besuch in de r  Realschule ers taunt  übe r  die  
giosse Zahl  der  Kunstschaffenden in Liechten­
stein gewesen  sein. Zu hoffen w ä r e  nachträg­
lich nur, dass  dieser Stern, de r  für einige Tage  
am liechtenst. Kulturhimmel aufglühte, n icht  
der  Vergessenhei l  anheim fällt. Z u  hoffen wäre ,  
dass l iechtensteinische Kunstausstel lungen zur  
Tradit ion worden. Ein erfreulicher Anfang dazu 
wäre  gemacht,  seine all jährl iche Wiederholung 
wäre  m e h r  als begrüssenswert .  (nk) 

noch a n  de r  pr ivaten Erkenntnis d e r  Notwen­
digkeit solcher Hilfe a n  unterentwickel te  Län­
der. - Wei te re  interessante  Aspek te  e rgeben  
sich bei e inem Vergleich d e r  staatl ichen Ent­
wicklungshilfe der  Schweiz u n d  Liechtensteins. 
A m  14. März  19G7 h a t  der  schweizerische N a ­
tionalrat  mit  135:0 Stimmen (!) e inen  Rahmen­
kredi t  f ü r  Entwicklungshilfe in der  Höhe  von  
100 Millionen Franken beschlossen, gültig a b  
1. Jul i  1967 bis zum 31. Dezember 1969. A u f  die 
Bevölkerung über t ragen ergibt sich dabei  e ine  
Kopfquole von  zirka sfr 18.—, w a s  auf  Liechten­
stein bezogen einen Aufwand v o n  sfr 360 000.— 
ergäbe. Ausserdem h a t  die schweizerische Eid­
genossenschaft  a m  26. Jun i  1967 mit  de r  Inter­
nat ionalen Entwicklungsorganisation (IDA) ein 
Abkommen übe r  e in  Darlehen v o n  52 Millionen 
Franken abgeschlossen. Nebst  dem beschlos­
senen Rahmenkredi t  und dem Darlehen a n  die  
IDA leistet die Schweiz aber  noch jährliche 
Beiträge v o n  mehreren  Millionen Franken di­
rekt  an spezifische Projekte in  die unterent­
wickelte Welt .  Ferner  s tehen i m  Dienste ver ­
schiedener  Schweizer Missionen an  die 2700 
Schweizer und  Schweizerinnen i n  d e n  Entwick-

Bregenz: Erlesenes Konzertprogramm 
Unser Mitarbeiter Gustav Bachmann berichtet über Konzerte im Rahmen der Bregenzer Festspiele 

(gb) Eine ganze Reihe erlesener Konzerte haben 
die Bregenzer Festspiele in diesen Tagen schon be­
schert, eine weitere Anzahl musikalischer Veranstal­
tungen, die nicht weniger schön zu werden verspre­
chen, stehen noch bevor. 

Den Auftakt bildete in der Feldkircher Schatten­
burg der Soloabend Haelscher-Fetz. Trotz witte­
rungsbedingter Verlegung vom Burghof in .den Kon­
greßsaal vollzog sich eine intime Feier solistischer 
und d'Uettiierender Musik meist aus der barocken 
Stilepoche. Der weltbekannte deutsche Cellist Lud­
wig Hoelscher rechtfertigte seinen Ruf als Großmei­
ster jenes Instrumentes, das in Timbre und Aus­
druck der menschlichen Stimme so nahe kommt, 
Der Vorarlberger Cembalist Günther Fetz sprengte 
in einer bravourösen Leistung jeden provinziellen 
Rahmen und stiieß in diie Reihe der Cembalisten von 
internationalem Rang vor. 

Als eines der besten Kammerorchoster, die je im 
Rahmen der Bregenzer Festspiele zu hören waren, 
erwies sich im gleichfalls ausverkauften Rittersaal 
des Gräflichen Palastes Hohenems das Kölner Kam­
merorchester unter Helmut Müller-Brühl. Es war kei­
neswegs kalte Perfektion oder exerzierte -Diszipli­
niertheit, mit der die Musiker vom Rheine spielten, 
nein, in aller Präzision tat sich ein Engagement von 
innen, ein unmittelbares Erleben dieser barocken, 
rokkokohaften und klassischen Partituren kund, so-
daß die reichhaltige Palette des Ausdrucks und der 
Aussagefähigkeit eines Streichorchesters erstaunen 
machte. Man gab Telemann, Bocaherini, Haydn und 
Mozart, eine bezaubernde Werkfolge mit prachtvol­
len Solisten: Hansjürgen 'Möhnin-g, Flöte, Chaude 
Srarck, Cello. 

Die Serenade in der  Bregenzer Oberstadt kaim 
inicht zustande, da  der  Wetterfrosch sich geirrt und 
-die Verlegung in das Kornmarkttheater verursacht 
hatte. Zu einer glanzvollen Demonstration deutscher, 
italienischer und französischer Musik gestaltete sich 
dieses Wochenende i n  Bludenz das  Kammerkonzert 
des norddeutschen Rarockerasembles Scherbaum im 
ausverkauften Stadtsaal. Ein Fest reinen M-usizierens 

war gleich zu Beginn das von Adolf Scherbaum vir­
tuos gespielte Trompetenkonzert von Gabrielli. Nach 
distinguierter Gesellsdhaiftismusik französischer Prä­
gung eines LecLair (des -Aelteren) brachte Scarlattis 
Kantate «Su le sponde de Tebro» über den barocken 
Instrumentaljubel hinaus die Begegnung mit dem 
jungen Sopran Barbara Schlick, glockenrein in der 
Koloratur und empfindungsvoll -in jeder Kantilene. 
Irmengard Seemann vermochte alle warme Leucht­
kraft, die von Baohs Sonate Nr. 2 für Viola da Gam-
ba und Cembalo ausgeht, 'auszustrahlen. Bachs «Chro­
matische Fantasie und Fuge» zeigte den Vorarlber­
g s  Cembalisten Günther Fetz .in 'Starkem Stilempfin­
den als Virtuosen von internationalem Rang. Auch 
dieses Konzert erforderte nach der brillanten Inter­
pretation einer Soarlaitti-<K antate zwei Zugaben, ehe 
dais Publikum sich von dien Sitzen erhob. 

Am Sonntag .gab es 'in Bregenz das erste Orche­
sterkonzert der Wiener Symphoniker mit Strawins-
kys «Jeu de  cartas», Mozarts Violinkonzert D-Dur, 
KV 271 a (als Solist spielte Michael Schnitzler), und 
Beethovens 7. Symphonie in A-Dur als Höhepunkt. 
Während die Symphoniker bei Strawinsky und Mo­
zart den einen oder 'anderen Wunsch offen ließen, 
kam es .unter dem Chefdirigenten Wolfgang Sawal­
lisch zu einer packenden Interpretation von Beetho­
vens Siebenter in  allen Sätzen. Als Beispiel sei das 
wm-rad ersänne Andante herausgegriffen, nach etwas 
vordergründigem .Beginnen trefflich wiedergegeben 
in den Steigerungen und in jenem Gesang, der an 
«RLdelio» erinnert und dais Bekenntnis edler Mensch­
lichkeit. In aller Intensität des Ausdrucks hatte Sa­
wallisch auch die Architektur des Werkes plastisch 
herausgearbeitet bis in die feinsten kontrapunkti-
schen Episoden und Momente thematischer Durch­
führung. 

Am Montag brillierte der  berühmte russische Gei­
ger Valerij Klimow, begleitet von Leonid Block, im 
Bregenzer Kornmarkttheater. Zur Aufführung kamen 
2 Standardwerke der Violinliteratur: die in genialer 
Bildhaftigkeit hingeworfene Sonate in E-Dur von 
Händel und Beethovens «Kreutzersonate», in welcher 

der virtuose Konzertstil das Meisters gipfelt. Im 
zweiten Brogrammteil wirkte -Klimow w.ie entfesselt 
in der temperamentvollen Interpretation moderner 
Slawen: .Prokofiieffs, des Polen Szyma-nowsiki und 
wiederum eines Russen, Igor Strawinskys (Russischer 
Tanz aus dem Ballett «Petruschka»), 

Am Dienstag, 8. August, trat in der Feldkircher 
Schauenburg erstmals der  Kammerchor des Linzer 
Brucknerkonservaloriums auf unter Prof. Helmut 
Eder, dem Komponisten des See-Balletts «Irrfahrten 
des Odysseuis». Sowohl .in .geistlicher Musik (Byid, 
Sohütz, Mozart, Bruckner, Rein) als auch in weltli­
cher Musik (Dowiland, Bach, Manteverdi, der Münch­
ner Zeitgenosse Killimayer und der Zürcher Franz 
Tiisohbauser mit dem originellen heiteren Diverti­
mento «Das Nasobem») zeigte sich der  erlesene 
Klangkörper in 'bester Verfassung. 

Am heutigen Donnerstag findet in der Bregen­
zer Stadthalle dais Johann-Strauß-Festkonzert der 
Wiener Symphoniker .unter Sawallisch anläßlich des 
Jubiläums «100 Jahre Walzer ,An der schönen blauen 
Donau'» statt. Am Samstag, 12. August, gibt es im 
Hohenemser Renai-ssanoe-Palast das .sogenannte 2. 
Schluftkonzert mit dem Neuen Wiener Streichquar­
tett (Symphoniker) und Sawallisch am Klavier, die 
zwei bezaubernde Werke, Dvorakis Quintett in A-Dur 
op. 81 und Schuberts Forellenquintett, musizieren 
werden. Als Matinee gibt es am Sonntag, 13. August, 
Lyrik in Wort und Musik, mit Berücksichtigung Vor­
arlberger Komponisten und 'Dichter. Am Samstag, .19. 
August, gibt es offenbar erstmals in Ronschach eine 
Veranstaltung der Bregenzer Festspiele, das  «Steiig-
konzert», Beginn 20 Uhr. Vom Erfolg dieser Veran­
staltung könnten jene Bestrebungen beflügelt -wer­
den, die darauf hinzielen, die Bregenzer Festspiele i n  
einen internationalen Rahmen im traditionell kultur-
trächtigen Bodenseeraum zu stellen. Den Abschluß 
der Bregenzer Festspiele bildet am Sonntag, 20. Au­
gust, das dritte Orchesterkonzert der Symphoniker 
in Bregenz, ,10.30 Uhr. Vittorio Gui dirigiert .Verdis 
«Messa di Requiem» mit Solisten der Mailänder Sca-
la und den vereinigten Lustenauer Kirchienchören. 

i 


